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VORWORT 

Um es vorwegzunehmen – dies ist kein Buch über Zeitmanagement. 
Es ist ebenso kein Ratgeber, wie wir unsere ohnehin so knappe 
und wertvolle Zeit besser nutzen können. Dazu gibt es schon viele 
geeignete und auch hervorragend gemachte Bücher. 

Das „Maria-Experiment“ will jedoch einen Blick hinter die Ku-
lissen wagen, der uns ahnen lässt, dass unser Zeitproblem tiefer 
liegt, als wir vielleicht vermuten. Ich habe die Beobachtung ge-
macht, dass Menschen mit rechtschaffenen Vorsätzen ihre Priori-
täten in der Tat neu geordnet, überflüssige Aktivitäten gestrichen 
und andere gute Ratschläge beherzigt haben, jedoch trotz allem 
sich nach kurzer Zeit wieder in der Tretmühle reger Geschäftigkeit 
wiederfanden. Dieses Hamsterrad rotierte dann genauso rastlos 
wie vorher auch, es bekam nur einen neuen Namen und erhielt 
einen anderen Anstrich. Im Grunde genommen war alles beim Alten 
geblieben. Es ist wie beim Autofahren: Selbst wer seine Automarke 
wechselt, der bleibt in der Regel beim gewohnten Fahrstil. 

Was läuft da schief? Wenn die Bibel mehr als nur ein Buch über 
die Geschichte des Volkes Israel und das Leben Jesu sein will, dann 
könnte es durchaus sein, dass sie dazu etwas zu sagen hat, und 
zwar über unser kostbarstes und wertvollstes Gut: unsere Zeit. Das 
Buch der Bücher nimmt für sich in Anspruch, Gottes Wort an uns 
zu sein. Der Apostel Paulus schreibt in 2. Timotheus 3,16 „… dass 
alle Schrift von Gott eingegeben ist“ und misst ihr damit göttliche 
Autorität zu. Also liegt der Gedanke nahe, dass wir in der Tat in 
diesem Buch fündig werden sollten in Bezug auf das, was bei uns 
da aus dem Ruder läuft. Dies gilt besonders für die westlichen 
Industriegesellschaften mit ihrem ungebremsten Wachstumsan-
spruch unter dem Motto: schneller, höher, weiter! 
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Das vorliegende Buch wirft anhand der Bibel sowie mit etwas 
Menschenkenntnis einen Blick hinter die Kulissen unserer Le-
bensführung. Es zeigt aus verschiedenen Blickwinkeln auf, was 
hinter unserem Zeitproblem steht und was Gottes Sicht dazu ist. 
Dabei geht es nicht darum, seine Zeiteinteilung zu optimieren, 
sondern es will dem Leser vor Augen malen, dass sich in der Tiefe 
etwas Grundlegendes verändern muss, damit „die Kunst, Zeit zu 
haben“ gelingt. Jesus weist uns in Johannes 10,10 darauf hin, dass 
er gekommen ist, „damit wir das Leben und volles Genüge ha-
ben“, was bedeutet, dass wir ohne ihn an diesem erfüllten Leben 
vorbeilaufen. Deshalb liegt der Schlüssel für unsere knappe Zeit in 
erster Linie keineswegs darin, dass wir diese besser organisieren. 
Stattdessen geht es darum, dass wir lernen, Jesus in unser Dasein 
so einzubeziehen, dass wir aus der Begegnung und Beziehung mit 
ihm ein Leben entdecken, das nicht voll, sondern erfüllt ist. 

Praktische Beispiele und anwendungsbezogene Handreichun-
gen im zweiten Teil dieses Buches ermutigen und fordern den 
Leser heraus, Gott konkret Zeit einzuräumen, um mit ihm anhand 
der Bibel verschiedene Bereiche seines Lebens zu erhellen und zu 
durchleuchten. Auf meiner Website www.jesus-inside.de stehen 
darüber hinaus weitere Bibelarbeiten als Ergänzung zum Down-
load bereit. 

Noch eine Anmerkung zum Ende dieses Vorwortes: Ich habe 
bewusst die förmliche Anrede „Sie“ durch das persönlichere „du“ 
ersetzt. Damit will ich mich dem Leser nicht anbiedern oder ihm 
zu nahetreten, aber ich hatte den Eindruck, dass das „du“ den 
Zeilen eine menschlichere, intensivere Note verleiht und der Leser 
näher an die zentralen Punkte, die ich ihm vermitteln will, heran-
gebracht wird. 
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TEIL I 

Die Kunst, Zeit zu haben 

Hast du schon einmal einem Jongleur zugeschaut? Es ist ohne Frage 
faszinierend zu sehen, wie er mit fünf oder gar sieben Bällen jong-
liert. Das kann nicht jeder. Es ist eine Kunst. Der Beifall des Publi-
kums ist ihm umso gewisser, je mehr Gegenstände durch die Luft 
gewirbelt werden – ohne dass auch nur einer davon zu Boden fällt. 

Auch wenn wir nicht mit fünf oder sieben Bällen gleichzeitig 
jonglieren, so ähnelt unser Leben doch nicht allzu selten diesem Bild 
eines Jongleurs. Die Bälle sind allerdings in unserer Lebenswirklich-
keit keine bunten Kugeln, sondern haben Namen. Sie heißen z. B.: 
Telefonat führen, Geburtstagsfeier organisieren, Mitarbeiterge-
spräch reflektieren, Hauskreis vorbereiten, Besuch bei Oma, Einkauf 
erledigen, Zahnzusatzversicherung wechseln, E-Mails checken und 
bearbeiten usw. 

Diese und noch etliche andere Bälle allesamt in der Luft zu hal-
ten, kann einen ganz schön ins Schwitzen bringen und fordert 
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unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Manche werden sogar zu 
recht guten Jongleuren ihrer vielen Aktivitäten. Schließlich kommt 
einer vorbei und sagt: „Donnerwetter, wie schaffst du das nur?“ 
So ein Kompliment verleiht Flügel, macht ein klein wenig stolz 
und spornt uns womöglich an, noch weitere Bälle dazuzunehmen. 
Das mündet jedoch in der Regel darin, dass wir im Umgang mit 
unseren Aktivitäten zunehmend hektischer agieren und jetzt die 
Gefahr immer größer wird, dass uns die ersten Bälle aus der Hand 
gleiten und zu Boden purzeln. 

Die Kunst, Zeit zu haben, ist jedoch viel mehr, als seine zahl-
reichen Aktivitäten mit Geschick durch den Alltag zu jonglieren. 
Sie fängt allerdings erst dann an, unser Leben zu prägen, wenn in 
der Tiefe der Persönlichkeit eine Transformation stattfindet: Eine 
Wandlung, die unsere Lebensperspektive, unser Denken und 
schließlich unser Handeln und Fühlen erfasst. 

Über diese Veränderung eines rastlos bemühten Jongleurs zu 
einem gelassenen Menschen, der das Geheimnis, Zeit zu haben, 
verinnerlicht und auslebt, davon handelt der erste Teil dieses Bu-
ches: Die Kunst, Zeit zu haben. 
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KAPITEL 1 

Unsere Zeit – kostbar und knapp 

Unsere Zeit ist mit Abstand das Kostbarste, was wir haben. Jeder 
von uns hat nur eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung. Wir 
wissen nicht, wie viel von diesem kostbaren Gut wir noch besitzen, 
wie viel Zeit uns bis zum letzten Atemzug womöglich bleibt. Nir-
gendwo wird das deutlicher als gerade bei der Zeit: Sie ist ein 
Geschenk, das wir gänzlich umsonst, ohne irgendeine Gegenleis-
tung empfangen haben. Andere Sachen wie Geld oder Besitz 
können wir in unserem Leben mit etwas Geschick und Tatkraft 
anhäufen und vermehren. Doch mit „Zeit“ ist dies schlichtweg 
unmöglich. Wir können sie nicht einfach vervielfachen oder sie 
beliebig oft durchlaufen. Wir haben hier nur diesen einen Durch-
gang, dieses eine Leben. Der Milliardär wie auch der Hartz-IV-
Empfänger sind vor der Zeit im Grunde genommen gleich. Beide 
wissen in der Regel nicht, wie arm oder reich sie noch an diesem 
Gut sind, wie viel Lebenszeit ihnen noch geschenkt wird. Wie auch 
immer wir uns anstrengen, unsere Zeit zu strecken oder zu deh-
nen, es ist und bleibt ein vergebliches Unterfangen. Jesus bringt es 
in der Bergpredigt auf den Punkt: „Wer ist unter euch, der seines 
Lebens Länge eine Spanne zusetzen könnte, wie sehr er sich auch 
darum sorgt?“ (Matthäus 6,27), und an anderer Stelle wird die 
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Bibel noch deutlicher: „Lehre uns bedenken, dass wir sterben müs-
sen, auf dass wir klug werden“ (Psalm 90,12). 

Die Erkenntnis, dass unsere Zeitspanne begrenzt und deshalb 
äußerst kostbar ist, dringt allerdings im normalen Alltag kaum in 
dem Maße in unser Bewusstsein vor, als dass wir uns erkennbar 
danach ausrichten würden. Es scheint im Gegenteil eher so zu 
sein, dass wir unbewusst alles versuchen, um nicht daran erinnert 
zu werden. 

Unsere Gedanken und Gefühle sind primär damit beschäftigt, 
das eigene Leben im Hier und Jetzt zu bewältigen, was jeder von 
uns auf seine persönliche Art und Weise durchbuchstabiert. Für 
einige bedeutet dies, mehr den Augenblick zu genießen, andere 
dagegen basteln mit strebsamer Ausdauer an ihrer Karriere. Dann 
gibt es Charaktere, die in erster Linie bei den Menschen gut an-
kommen wollen, für andere wiederum ist es vorrangig, materielle 
Sicherheiten aufzubauen, um für die Zukunft gerüstet zu sein. 
Schließlich gibt es Zeitgenossen, die nehmen selbst die kleinsten 
Dinge ganz genau, während andere Gemüter großen Visionen 
hinterherjagen und Details als eher lästig empfinden usw. 

Welchen der oben aufgeführten Varianten auch immer unsere 
Sympathien bzw. Antipathien gelten bzw. welche wir vielleicht 
sogar persönlich favorisieren – unterschwellig ahnen wir, dass wir 
mit diesen unbewussten, idealisierten Lebensentwürfen nicht in 
ein erfülltes Leben hineinkommen. 

Aus der Psychologie wissen wir allerdings, dass jeder von uns 
einen solchen heimlichen Lebensentwurf seit seiner Kindheit mit 
sich herumträgt. Dabei wird im täglichen Lebensvollzug immer 
wieder viel Energie und Zeit aufgebracht, damit dieser innere 
Entwurf optimal realisiert wird. 

Oder zu besseren Vorstellung in ein Bild übertragen: Diese un-
bewussten Entwürfe ähneln unterschiedlichen Lebensleitern. Da-
bei sind wir dahinter her, uns im Sinne unserer inneren Leitidee 
nach oben zu bewegen. Jeder von uns hat eine solch heimliche 
Lebensleiter, die er versucht, immer höher emporzusteigen. Unser 
Lebensgefühl ist voller Glücksmomente, wenn es in der Tat ge-
lingt, die nächst höhere Sprosse zu erklimmen: Hurra! Wir haben 
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es gemeistert! Innerlich vollführen wir einen begeisterten Luft-
sprung. Geht es allerdings nach unten, melden alle unsere Sinne: 
Gefahr im Verzug. Daraufhin mobilisiert der Betreffende sämtli-
che Reserven, damit sein Abstieg keinesfalls weitergeht. Gelingt 
das nicht, dann klopft lautstark das Gespenst der Resignation oder 
gar der Depression an seine Tür. 

Nicht wenige arrangieren sich allerdings auch mit dem Niveau, 
das sie erreicht haben. Dieses Arrangement lässt sie aber wie-
derum in einer gewissen Unzufriedenheit verharren, weil sie sich 
im Sinne ihres Lebensentwurfs, ihrer Sehnsucht eben, mit Mittel-
mäßigkeit bescheiden müssen. 

Dieses Rauf und Runter auf dieser heimlichen Lebensleiter frisst 
den Großteil unserer Zeit und Energie. Wir sind so darauf fixiert, 
dass wir eines gar nicht bemerken. Unsere Leiter steht an der fal-
schen Wand. Wenn wir in die Bibel reinschauen, dann greift sie 
dieses Thema auf sehr deutliche und drastische Art und Weise auf. 
Eine dieser Leitern ist z. B. das Streben nach materieller Sicherheit 
oder auch das Verlangen nach mehr Geld und Besitz. 

„Zeit ist Geld“ ist ein Slogan, den fast jeder kennt. Aber was 
wird hier eigentlich ausgesagt? Es wird uns suggeriert, dass Zeit 
dafür da ist, um Geld zu machen. Zeit wird in dieser Aussage auf 
ein materielles Niveau degradiert. Das führt jedoch in die Irre. 
Natürlich braucht man Zeit, um Geld zu machen, zu verdienen 
oder sogar anzuhäufen, aber Zeit ist so viel mehr als bloß ein 
Äquivalent zu Geld. 

In der Bibel warnt uns Jesus im Gleichnis vom reichen Kornbau-
ern nachdrücklich davor, die Zeit als Hilfsmittel anzusehen, um 
materielle Dinge anzuhäufen. Wer auf diesem Irrweg unterwegs 
ist, kann eine böse Überraschung erleben und entdecken, dass 
seine Investition völlig vergeblich war und er am Ende mittellos 
dasteht: 

Und er sagte ihnen ein Gleichnis und sprach: Es war ein reicher 
Mensch, dessen Feld hatte gut getragen. Und er dachte bei sich 
selbst und sprach: Was soll ich tun? Ich habe nichts, wohin ich 
meine Früchte sammle. Und sprach: Das will ich tun: Ich will 
meine Scheunen abbrechen und größere bauen, und will darin 



DAS MARIA-EXPERIMENT 

14 

sammeln all mein Korn und meine Vorräte und will sagen zu 
meiner Seele: Liebe Seele, du hast einen großen Vorrat für viele 
Jahre; habe nun Ruhe, iss, trink und habe guten Mut! Aber Gott 
sprach zu ihm: Du Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von 
dir fordern; und wem wird dann gehören, was du angehäuft 
hast? So geht es dem, der sich Schätze sammelt und ist nicht 
reich bei Gott (Lukas 12,16-21). 

Mit Zeit kann man unendlich viel mehr machen, als sich ver-
gänglichen Besitz anzuhäufen. Zeit ist das größte Geschenk, das 
uns Gott gegeben hat. Wir können sie auf die verschiedenartigste 
Weise durchschreiten und durchleben. Der Fantasie sind hier ein-
fach keine Grenzen gesetzt. So wie keine Schneeflocke der ande-
ren gleicht und jede einzigartig ist, so ist auch unser Schreiten 
durch die Zeit etwas völlig Einmaliges. So, wie du selber einmalig 
bist, so unvergleichlich soll auch deine Lebensreise durch die Zeit 
sein. Du bist einzigartig, kein Klon. Dich gibt es kein zweites Mal. 
Dein Leben ist ein beispielloses Unikat in Raum und Zeit, das du 
auf deine Weise kreativ und originell gestalten darfst, wie du es 
vermagst. 

Zeit ist wie ein Buch mit leeren Seiten, in das du deine Ge-
schichte schreibst. Sie ist wie ein weißes Papier, auf dem du dein 
Bild malst. Zeit ist wie der Ton in den Händen des Töpfers, aus 
dem er sein Kunstwerk baut. Sie ist wie ein Film, in dem du die 
Vollmacht erhalten hast, Regie zu führen. Sie ist dir geschenkt, um 
etwas Unvergleichliches in diesem Universum ins Leben zu rufen. 
Dieses originale Kunstwerk ist wie ein persönlicher Maßanzug, der 
genau auf dich zugeschnitten ist und soll eben gerade nicht auf 
ein Standardmuster reduziert werden, das rechts und links neben 
dir gelebt wird. Oft vergleichen wir uns mit anderen, die uns auf 
ihre Art irgendwie „taff“ vorkommen und wollen dann auch so 
sein. Dabei vergessen wir, dass wir selber einzigartig sind. 

Die Zeit, die Gott uns als Geschenk zur Verfügung stellt, wer-
den wir dann als erfüllt erleben, wenn wir unseren eigenen, ganz 
individuellen Weg entdecken, den kein anderer so beschreiten 
kann, wie nur wir alleine es vermögen. 
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Der reiche Bauer in dem Gleichnis hat sich entschieden, dass 
materielles Gut die Grundlage seines Lebensentwurfs ist. Das gibt 
ihm die vermeintliche Sicherheit, nach der seine Seele sich sehnt. 
Diese Sehnsucht nach Sicherheit wurde uns schon 1986 durch den 
markanten Spruch von Norbert Blüm vorgegaukelt: „Denn eins ist 
sicher – die Rente!“ Heute wissen wir, dass das eine glatte Lüge 
war. Zum einen werden einige, wie der reiche Bauer, das Renten-
alter erst gar nicht erreichen und zum anderen wird sich das her-
kömmliche Rentensystem spätestens in wenigen Jahren wegen 
des demographischen Wandels auf der Intensivstation wiederfin-
den. Warum? Weil dann die „Babyboomer“, d. h. die geburten-
starken Jahrgänge in das Rentenalter kommen und immer weni-
ger Beitragseinzahler der rapide wachsenden Zahl von Rentnern 
gegenüberstehen. So werden wir mit flotten Sprüchen und ein-
gängigen Parolen an der Nase herumgeführt. 

„Mein Haus, mein Auto, mein Boot“ – war ein Slogan, der ra-
sant zum Hit wurde, den jeder kannte. Warum? Weil er genau den 
Nerv der Einstellung traf, dass edler Besitz nicht nur Sicherheit, 
sondern auch noch beneidenswertes Sozialprestige im Kielwasser 
hat, das so nebenbei als Trumpf-Ass präsentiert wird. 

In Jesu Augen ist die Zeit, die jedem von uns geschenkt wurde, 
einfach zu kostbar, um solchen besitzlüsternen und prestigeträch-
tigen Sprüchen hinterherzulaufen. Trotzdem dreht sich unser 
Denken und Handeln oft darum, wie wir es schaffen, ausreichend 
Kohle zu verdienen oder anzuhäufen. Ohne es zu merken, werden 
wir mit dem Streben nach mehr und mehr Geld – für welchen 
Zweck auch immer – zu Menschen, die ihre Knie vor dem Mam-
mon beugen, und das hat zur Folge, dass wir für andere Dinge 
immer weniger Raum haben. 

Es ist ein faszinierender, aber trügerischer Gedanke: Jetzt klot-
ze ich erst einmal richtig ran, verdiene dick Kohle, notfalls auch im 
Ausland. Wenn ich vierzig bin, jedoch spätestens mit fünfzig, hab‘ 
ich meine Schäfchen ins Trockne gebracht. Dann arbeiten mein 
Kapital und meine Leute für mich. Ich habe ausgesorgt und kann 
schließlich in Ruhe das Leben genießen. Damals in jungen Jahren 
fand ich diese Einstellung recht attraktiv und habe meine Freunde 
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beneidet, die so „taff“ drauf waren. Heute muss ich rückblickend 
feststellen, dass sich in deren Leben kein einziger dieser ehemals 
so überzeugenden Sprüche realisiert hat. Mittlerweile arbeiten sie 
mindestens so viel wie damals, oft sogar mehr. 

Eine Begegnung ist mir unvergesslich in Erinnerung geblieben. 
Ein junger, vielversprechender Jurist, nennen wir ihn Jürgen (Na-
me und Beispiel geändert), war gerade mit der Ausbildung fertig 
geworden. Er bekam eine Stelle in einem Kanzleibüro und kniete 
sich mit Leib und Seele in diesen, für ihn noch ungewohnten Job 
hinein. Nach einer Einarbeitungszeit von über einem Jahr erhielt 
Jürgen die ersten eigenen Fälle, die er vor Gericht vertreten durf-
te. Da er als Anwalt seine Arbeit recht gut machte, landeten auf 
seinem Schreibtisch zunehmend komplexer gelagerte Rechtsange-
legenheiten, mit denen er sich allerdings ausgedehnter beschäfti-
gen musste. Eine Sechzigstundenwoche und mehr waren von nun 
an eher die Regel als die Ausnahme. Im Volleyballclub ließ er sich 
immer öfter entschuldigen und selbst seine Lebensgefährtin sah 
ihn nur noch sporadisch. In der christlichen Kleingruppe, die ich 
damals leitete, glänzte er seit Wochen durch regelmäßige Abwe-
senheit. Nachdem er längere Zeit nichts von sich hören ließ, schau-
te ich schließlich eines späten Abends bei ihm vorbei, um ihn zu 
ermutigen, wieder in die Gruppe zu kommen. Jürgen berichtete 
mir, noch in der Küche stehend, ganz begeistert von seiner Arbeit 
in der Kanzlei: „Du, wenn ich jetzt ranklotze, dann bin ich in Kür-
ze nicht nur in unserem Anwaltsbüro der Experte für Arbeitsrecht 
schlechthin, sondern in fünf Jahren habe ich sogar noch die Chan-
ce, Teilhaber zu werden. Dann lasse ich die anderen für mich ar-
beiten, erledige nebenbei ein paar Fälle und spätestens mit vierzig 
habe ich meine Schäfchen ins Trockene gebracht. Anschließend 
kann ich mich auch wieder mehr um den Glauben kümmern.“ 
„Wie sieht es denn da gerade jetzt bei dir aus?“, fragte ich nach. 
„Weißt du“, sagte er und goss sich dabei den zweiten Kaffee ein, 
„das Leben ist wie ein Karussell, ein Karussell auf dem Kinder-
spielplatz. Es dreht sich immer schneller. Alles, was da nicht niet- 
und nagelfest drauf ist, fliegt gnadenlos runter. Und momentan 
ist eben Jesus runtergeflogen.“ Ich wusste nicht recht, was ich 
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antworten sollte und schwieg erst einmal dazu. Dann fuhr er fort: 
„Vielleicht komme ich ja später wieder mal drauf zurück, wenn ich 
Teilhaber bin und mehr Zeit dafür habe. Nichts für ungut, ich ha-
be keineswegs etwas gegen Jesus, aber ich muss noch einiges er-
ledigen und mich in einen kniffligen Fall hier reinarbeiten.“ Jür-
gen streckte mir die Hand hin und ließ dadurch deutlich werden, 
dass mein Besuch bei ihm nun zu Ende war. „Bis dann, man sieht 
sich!“ Mit diesen Worten verabschiedete er mich an der Tür. Ich 
habe ihn bis heute nie mehr wiedergesehen. 

Jürgen war niemals richtig frei – auch als Christ nicht –, sondern 
Gefangener seiner Sicht, die ihn unbarmherzig antrieb: auf der 
Lebensleiter ständig höher zu steigen oder im Hamsterrad zu-
nehmend eifriger zu laufen. Er vermehrte sein kostbarstes Kapital, 
seine Zeit, aber gerade nicht; stattdessen wurde sie im Gegenteil 
immer weniger. Er wurde bestohlen und merkte es nicht einmal. 

Dies trifft auf etliche unter uns ebenso zu. Im Anvisieren 
scheinbar attraktiver Ziele wie Wohlstand, Bedeutung und Sicher-
heit geraten wir auf eine Bahn, die uns schneller, als wir es vermu-
ten, in einem fortwährend rascher rotierenden Karussell um sol-
che Dinge kreisen lässt. Ohne es zu merken, werden wir dabei 
immer ärmer – am Kostbarsten, was wir haben: unserer Zeit. 

Je erfolgreicher wir in diesem Wettlauf sind, umso mehr wer-
den wir von diesem „Spiel“ auf eine Weise weiter geködert, dass 
wir uns genau dort noch mehr engagieren. Das führt dazu, dass 
etliche ihre Aktivitäten in diesem Bereich weiter ausbauen, Karrie-
re machen und sogar zu gefragten Persönlichkeiten werden. Der 
Haken an dieser Sache ist jedoch, dass sie in diesem Prozess nicht 
reicher an Zeit werden, sondern sich zu Menschen wandeln, die 
von diesem kostbaren Gut immer weniger zur Verfügung haben. 
Das ist schließlich der Zeitpunkt, an dem viele auf die Idee kom-
men, ihre Zeit besser zu organisieren. Zeitmanagement ist dann 
das Gebot der Stunde. Ich habe solche Seminare sogar selbst schon 
gehalten, aber meistens liegt das Problem unserer knappen Zeit 
viel tiefer; tiefer, als wir es selber wahrhaben wollen. 

Jesus verliert im Neuen Testament kein Wort über Zeitmana-
gement. Er kam in diese Welt mit einem gigantischen Auftrag von 
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ganz oben, und zwar auf unserem Planeten ein Tor zu Gottes 
Ewigkeit zu öffnen. Dabei ging er höchst unkonventionell vor. Er 
verließ die Herrlichkeit des Himmels, kam in einem dreckigen Stall 
in Bethlehem als verletzliches, kleines Baby zur Welt und wuchs in 
einer einfachen jüdischen Familie in einem unbedeutenden Win-
kel unserer Erde, in Nazareth, auf. Als Jesus 30 Jahre alt war, 
sammelte er eine bunt gewürfelte Truppe aus ungehobelten Leu-
ten seines Volkes um sich und versuchte ihnen zu vermitteln, was 
und wer er war und was er vorhatte – erst einmal mit ziemlich 
mäßigem Erfolg. Im Laufe seines öffentlichen Auftretens wurde er 
zum Ärgernis der religiösen Hierarchie, die er gegen sich auf-
brachte. Zu guter Letzt wurde Jesus nach drei Jahren seines Wir-
kens auf dem Höhepunkt der Konfrontation mit dem religiösen 
Establishment auf furchtbare Art und Weise am Kreuz massa-
kriert. Bei dieser Gelegenheit verließen ihn sämtliche Jünger und 
flohen. Jeder Unternehmer, der seine Vorhaben einigermaßen 
vernünftig plant und durchführt, würde mit Sicherheit völlig an-
ders vorgehen. Doch die letzten Worte Jesu am Kreuz waren pa-
radoxerweise: „Es ist vollbracht!“ (Johannes 19,30). 

Geriet Jesus in Hektik oder in betriebsame Eile, dieses Mam-
mutprojekt in nur drei Jahren zu stemmen? Es gibt in den Evange-
lien dafür überhaupt keinen einzigen Anhaltspunkt. Was war sein 
Geheimnis? Er war der Projektleiter eines gigantischen Vorhabens 
– und hatte trotzdem immer genügend Zeit zur Verfügung! Es ist 
kaum zu glauben, aber Jesus hatte Zeit! Er ist erst gar nicht einge-
stiegen – in das Hamsterrad der Betriebsamkeit. Das dennoch zu 
tun, genau dahin wollte der Teufel ihn schon am Anfang seines 
Dienstes auf subtile Art und Weise verführen. 

Unsere „Brillen“ 

In der Episode von der Versuchung Jesu in Matthäus 4,1-11 kön-
nen wir deutlich erkennen, wie der Satan Jesus wiederholt verfüh-
ren will, ihn durch seine Brille schauen zu lassen. Und die Vor-
schläge des Teufels hören sich für unsere Ohren sogar recht plau-
sibel an. Da sind zum einen die leiblichen oder auch materiellen 
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Bedürfnisse, die er Jesus nach 40 Fastentagen vor Augen malt, als 
er ihm nahelegt, seinen Hunger ganz einfach auf übernatürliche 
Art und Weise zu stillen. Als Jesus sich in keiner Weise darauf ein-
lässt, probiert er es auf eine andere Tour, und zwar mit dem 
menschlich legitimen Wunsch nach Anerkennung und Bedeutung. 
Aber Jesus steigt auf dieses Angebot ebenfalls nicht ein. Schließ-
lich versucht er es damit, ihm sogar die Herrschaft über die ganze 
Welt anzubieten – ohne das Kreuz, nur auf eine kleine Geste der 
Huldigung und Anbetung hin. Doch Jesus bleibt standhaft. 

Wäre Jesus auf die Vorschläge Satans eingegangen, hätte ihn 
das letztlich in eine fatale Abhängigkeit von diesem Widersacher 
Gottes gebracht. Aber Jesus stieg in diese Fallen erst gar nicht ein 
– zum Glück. Er hatte es von Anfang an durchschaut. Deshalb 
brauchte er später auch nicht wieder auszusteigen, weil er nie 
Sklave der Sichtweise wurde, die Dinge durch die Brille Satans zu 
sehen und sich danach auszurichten. 

Das ist bei uns jedoch gänzlich anders. Wir haben von Anfang 
an, quasi mit unserer Muttermilch, die Lebenseinstellungen dieser 
Welt aufgesogen und richten uns danach aus – ob wir das wahr-
haben wollen oder nicht. Wir schauen durch eine Lebensbrille, die 
uns Werte wie Besitz, Wohlstand, Sicherheit, Autonomie, Image, 
Bedeutung, Anerkennung, Harmonie usw. als höchst erstrebens-
wert und überaus attraktiv erscheinen lassen. Und wir geben alles, 
auch das Kostbarste, was wir haben, nämlich überaus viel von 
unserer Zeit, um diese Dinge zu erreichen. 

In den Jahren meiner seelsorgerlichen Tätigkeit musste ich er-
kennen, dass unsere Lebensbrillen, je nach Persönlichkeit, unter-
schiedlich gefärbt sind bzw. ein ausgesprochen individuelles Mus-
ter aufweisen. Eines ist jedoch gleich: Jeder investiert im Sinne 
seines Musters bzw. seiner Sicht jede Menge Zeit und Lebenskraft. 
Er rennt und rennt in diesem ganz persönlich auf ihn zugeschnit-
tenen Hamsterrad, wie immer das auch aussehen mag. 

Wir stecken reichlich Energie, Zeit und Kreativität in diesen 
Lauf, weil wir glauben, dass hier erfülltes Leben auf uns wartet. 
Die meisten Menschen tun das nicht einmal bewusst. Sie merken 
nur, dass ihnen die Zeit wegläuft und sie irgendwie leer bleiben. 
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Deshalb suchen sie immer wieder neue Dinge, die ihnen gemäß 
ihrer individuellen Lebensbrille die Erfüllung ihrer Sehnsüchte 
versprechen. Und die Werbung, die Tourismusindustrie, die Medi-
en usw. bemühen sich kräftig, diese Wünsche wachzuhalten, so-
dass wir möglichst wenig merken, in welcher Richtung oder in 
welchem Hamsterrad wir offensichtlich gerade unterwegs sind. 
Hier werden wir massiv belogen und betrogen und um das ge-
bracht, wozu uns Gott im Grunde gedacht und gemacht hat. In 
der Regel fällt uns das erst auf, wenn wir mit unserem Leben und 
unserer Sicht in einer Sackgasse gelandet sind. Solange der Laden 
läuft, fühlen wir uns gut und es erscheint unsinnig, etwas daran 
zu ändern. Sogar wenn Schwierigkeiten auftauchen, neigen wir 
erst einmal dazu, im Sinne unseres alten Lebensentwurfes diese 
Krise in den Griff zu bekommen. Erst wenn dies nicht mehr funk-
tioniert oder wir unser altes Leben richtig satthaben, werden wir 
offen für andere Lösungen. 

Selbst Jesus konnte nur bei ganz wenigen Persönlichkeiten im 
Establishment der damaligen Gesellschaft für seine Sicht der Din-
ge eine positive Reaktion hervorrufen. Die deutlichste Resonanz 
auf seine Botschaft fand sich bei Menschen, die mit ihrem Lebens-
entwurf in eine Sackgasse geraten waren. Dies waren Benachtei-
ligte, Kranke, Arme, Ausgestoßene oder Zeitgenossen, die nicht 
mehr viel zu verlieren hatten. Sie waren die „Loser“ der Gesell-
schaft. Jesus fasste das in einem Wort zusammen, als er sagte: „Ich 
bin gekommen, die Sünder zu rufen und nicht die Gerechten“ 
(Matthäus 9,13b). 

Ein Gerechter glaubt von sich, dass bei ihm alles okay ist, ein 
Sünder glaubt, dass er im Grunde genommen Erlösung braucht, 
also etwas radikal Neues – nicht nur ein bisschen Symptomkosme-
tik an der Oberfläche. 

Jesus und Nikodemus 

Diese Sehnsucht nach einem tieferen und befreiteren Verständnis 
vom Leben sehen wir auch in der Begegnung zwischen Jesus und 
Nikodemus, die im 3. Kapitel des Johannesevangeliums zu finden 


